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Danke an alle Freunde von „Leni“


Danke all meinen Bewohnern und Klienten die mich über soo viele Jahrzehnte begleitet haben und mit ihrem Sein mein Leben bereichert haben.


Letztendlich seid ihr die Inspiration für die Geschichten von Leni!


Ganz besonders Danke sagen möchte ich Peter Mäke, der mit seinem Lektorat und seiner, stets bestärkenden Rückmeldung mir die Erstellung dieses Buches so viel einfacher gemacht hat und dadurch großen Anteil am Gelingen hat!


Danke Peter!
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Hinter der kleinen Lichtung ging langsam die Sonne auf. Ein kräftiges Morgenrot tauchte das „Ich + Du-Haus“ in weiches, fast rosarotes Licht.


Langsam erwachten alle Bewohner des Mehrgenerationenhauses, nur der General schlief wie immer lange.


Leni rieb sich die Augen und streckte sich ausgiebig. Sie war noch vor dem lauten Klingeln des Weckers wach geworden, darüber freute sie sich sehr.


Der Wecker war ein Erbstück ihrer Mutter. Er war alt, sehr alt, aus Blech und bereits ziemlich verbeult. An der Oberseite befand sich ein Griff, neben diesem gab es zwei Glocken und dazwischen ein Hämmerchen. Dieses hämmerte zur Weck-Zeit, unermüdlich und schrecklich laut auf die Glocken ein. Damit unterband der alte Wecker unerbittlich jeden Versuch, wieder einzuschlafen.


Hauke, ihr Mitbewohner, meinte einmal, dass man mit diesem Wecker bestimmt auch Tote aufwecken könne.


Das blecherne Scheppern riss Leni jeden Morgen ohne Wenn und Aber aus dem Schlaf. Genau das hatte ihre Mutter wohl damit bezwecken wollen...


Um dem Höllenlärm des Weckers zu entgehen, wurde sie mittlerweile meist vor dem ersten Klingelton wach.


Obwohl Leni den Wecker nicht leiden konnte, wollte sie ihn nicht austauschen, schließlich erinnerte er sie jeden Morgen an ihre Mama.


Bereits vor einem Jahr war Lenis Mutter gestorben.


Leni kuschelte sich noch ein wenig in ihre rosarote Barbie-Bettwäsche und ihre Gedanken wanderten, wie so oft, zu ihrer Mutter und in ihre Kindheit zurück.


Früher hatten ihre Eltern in einem kleinen Haus in Rosenheim, einer Stadt in Oberbayern, gewohnt. Ihr Vater war bei der Bundesbahn angestellt, und ihre Mutter arbeitete in einem Büro.


Lange hatten Lenis Eltern auf die Erfüllung ihres Kinderwunsches warten müssen, umso glücklicher waren sie, als Lenis Mutter mit fast 40 Jahren endlich schwanger wurde.


Bereits während der Schwangerschaft erfuhren die Eltern, dass das Kind behindert und das sogenannte Down-Syndrom, Trisomie 21 haben würde.


Doch nach dem ersten Schrecken und vielen durchwachten Nächten mit intensiven Gesprächen und reichlich Tränen - beschlossen sie, dass sie dieses Kind, das ihnen nach so langem Warten geschenkt worden war, annehmen und lieben würden, selbst wenn sie nicht so genau wussten, was auf sie zukommen könnte.


Doch es ergab sich, dass Leni, eigentlich getauft auf den Namen Magdalena, vom ersten Tag an aus ganzem Herzen geliebt wurde. Bereits als Baby strahlte sie stets über das ganze Gesicht, und nur ganz selten weinte sie.


Ihr fröhliches, herzliches Wesen machte es allen Menschen, die mit ihr zu tun hatten, außerordentlich leicht, sie zu mögen. Wenn Leni aus vollem Herzen lachte, machte sie ihre Behinderung schnell vergessen.


Leni war wie selbstverständlich überall dabei, nie versuchten ihre Eltern, sie aufgrund ihrer Behinderung zu bremsen oder ihr Dinge vorzuenthalten. Sie waren damals schon Vorreiter, der heute überall geforderten und teilweise schon gelebten Inklusion.


Sie besuchte einen normalen Kindergarten und ging später in eine heilpädagogische Schule. Sie lernte Lesen und Schreiben, auch wenn es ihr nicht immer leichtfiel.


Bis heute steht sie mit der Rechtschreibung auf Kriegsfuß.


Doch ihrer Freude an der Natur, an Menschen und Tieren, kurzum ihrer Neugierde auf das Leben tut dies keinen Abbruch.


Leni bringt so ein „winziger“ Rechtschreibfehler nicht aus der Ruhe.


Zahlen hingegen machen ihr bis heute große Schwierigkeiten. Rechnen wollte ihr deshalb auch nie wirklich Freude bereiten.


Immer noch hat sie Probleme damit, das Wechselgeld beim Einkaufen richtig nachzuzählen und einen Überblick über größere Geldbeträge zu behalten.


Ihre Eltern ließen sie trotz allem immer wieder, mit kleineren Geldbeträgen Einkäufe in nahegelegenen Geschäften erledigen und ermutigten sie dazu, sich eigenverantwortlich einen Einkaufszettel dafür zu schreiben. So lernte Leni früh, sich mit Dingen, die ihr Schwierigkeiten bereiteten, auseinander zu setzen und sie immer wieder zu versuchen.


Leni war in der Nachbarschaft des kleinen Vorortes von Rosenheim gut integriert, hatte Freundinnen und war überall beliebt.


Wenn sie als kleines Mädchen auf der Treppe vor dem Haus stand und jeden Nachbarn persönlich mit einem freundlichen „Grüß Gott“ zuwinkte, zauberte sie jedem ein Lächeln ins Gesicht.


Leni liebte schon als Kind alle Tiere, nicht nur, wie man erwarten könnte, Hunde, Katzen und Pferde. Nein, auch Regenwürmer, Raupen und Kellerasseln begutachtete sie hingebungsvoll und liebkoste sie vorsichtig.


Selbst Weberknechte und Spinnen blieben nicht verschont. Jedes dieser Tiere wurde gestreichelt, liebevoll im Puppenwagen spazieren gefahren und dann wieder in die Natur entlassen.


Das Krabbelgetier wurde erst uninteressanter, als sie eine kleine, kohlrabenschwarze Katze vom benachbarten Bauernhof in ihr Herz schloss.


Nach einigem Hin und Her erlaubten die Eltern, dass der kleine Kater, genannt „Schnurrli“, bei Leni einziehen durfte.


Fortan wurde das Katerchen im Puppenwagen spazieren gefahren.


Bereits nach kurzer Zeit taten ihre Freundinnen es ihr gleich, und man sah kleine Mädchen mit langen Zöpfen ihre Puppenwagen mit kleinen Kätzchen durch die Straßen schieben.


Leni liebte schon als Kind Geschichten und konnte nicht genug davon bekommen. Sie ließ sie sich von ihren Eltern, ihrer Taufpatin und von Freundinnen vorlesen oder erzählen. Besonders hatten es ihr Krimis oder Abenteuergeschichten angetan. Lenis Phantasie war so ausgeprägt und rege, dass es kein Wunder war, dass sie sich oft selber als Heldin dieser Geschichten sah.


Die Abenteuer wurden von ihr dann ausgeschmückt und im Kindergarten erzählt. Die Erzählungen waren so detailgetreu und überzeugend, dass sogar die Kindergärtnerin einmal bei den Eltern nachfragte, ob es stimme, dass Leni einen Einbrecher bei ihnen zu Hause gestellt und dafür gesorgt hatte, dass dieser ins Gefängnis kam….


Als Leni älter wurde und sicherer im Lesen, beschäftigte sie sich viel mit Büchern, kleine einfache Geschichten konnte sie nun alleine lesen.


Ihre Vorliebe für spannende Kriminalgeschichten blieb jedoch ungebrochen, und so oft es ging, bat sie jemanden, ihr vorzulesen.
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Als Leni eine junge Frau wurde, starb plötzlich und unerwartet ihr Vater. Es war eine schwere Zeit für sie und ihre Mutter.


Leni konnte mit Begriffen wie Tod und Sterben nichts anfangen und nicht verstehen, warum der Vater nicht mehr nach Hause kam. Die Trauer und die Schwermut ihrer Mutter belasteten sie sehr. Sie versuchte mit Singen, Streicheln und dem Vorlesen von Geschichten die Mutter aufzuheitern, was ihr aber nicht so recht gelingen wollte.


Nachbarn und Freunde kümmerten sich während dieser schweren Zeit liebevoll um die beiden.


Durch den Tod des Vaters wurde die Verbindung zwischen Leni und ihrer Mutter noch inniger und intensiver.


Leni begann, sich jetzt auch für den Haushalt zu interessieren und ihre Mutter bei der Hausarbeit zu unterstützen.


Sie lernte einfache Kochrezepte, Kuchen backen, lernte, wie man Schuhe putzt und versuchte sich in der Wäschepflege.


Das Waschen überließ sie jedoch schnell wieder ihrer Mutter, denn ihre rote Strickjacke hatte die weiße Wäsche, inklusive Unterwäsche, in einen rosa Traum verwandelt, was Leni zwar sehr gut gefiel, ihrer Mutter dafür umso weniger.


Durch die intensive gemeinsame Zeit und die ungebrochene Fröhlichkeit von Leni empfand ihre Mutter langsam wieder selber mehr Lebensfreude und war nicht mehr so traurig. Lenis liebevolle Zuwendung, ihre tröstenden Worte und Gesten hatte ihre Wirkung nicht verfehlt.


Die Mutter unternahm mit Leni wieder Ausflüge, nahm an Veranstaltungen der Gemeinde teil, und auch den Kirchenchor besuchte sie wieder regelmäßig. Leni freute sich sehr darüber, dass ihre Mutter nun wieder öfter lachte und mit ihr lustige Lieder sang.


Im darauffolgenden Herbst wechselte Leni von der Schule in die Werkstätten der Caritas und war nun den ganzen Tag im Trainingsbereich der Schreinerei tätig.


Die Arbeit in der Schreinerei machte Leni große Freude. Der Umgang mit dem Naturmaterial Holz lag ihr. Sie fand es schön, dass sie am Ende des Tages sehen konnte, was sie alles geschafft hatte.


Oft gelang es ihr, eine ganze Kiste Brotzeitbretter glatt und weich zu schleifen, wofür sie dann ein Extra-Lob von ihrem Gruppenbetreuer erhielt. Dass sie Bretter schliff, die dann im Werkstatt-Laden verkauft wurden, erfüllte sie mit Stolz.


Nach einiger Zeit wurde sie fest ins Team der Schreinerei übernommen und arbeitet dort nun schon viele Jahre.


Nicht nur ihre Arbeit, auch die Menschen, mit denen sie zusammenarbeitet, sind ihr wichtig geworden, es entwickelten sich viele Freundschaften. Bei Ausflügen und Urlauben, die von der Werkstatt organisiert wurden, war Leni immer begeistert dabei.


Einmal ging es sogar nach Italien ans Meer, davon konnte Leni gar nicht genug bekommen. Ein Schneckenhaus erinnert sie heute noch an diese Reise.


Sie schrieb damals ihrer Mutter eine Karte mit den Worten: „Wasser salltig, Eis süs, Uhrlaub Schööön!“


Es war die erste Postkarte, dies sie je schrieb, denn sie fand alles so aufregend und toll, dass sie es unbedingt sofort ihrer Mutter erzählen wollte.


In der Werkstatt gab es einen Chor, den Leni regelmäßig besuchte.


Jeden Donnerstagvormittag war eine Stunde Probe. Leni sang aus voller Brust, wenn auch nicht immer ganz richtig und vor allen Dingen nicht immer ganz textsicher mit.


Die Liebe zum Singen hatte sie wohl von ihrer Mutter geerbt.


Manchmal trat der Chor bei Veranstaltungen auf oder gestaltete einen Gottesdienst.


Für solche Konzerte besaß Leni ein rosarotes Dirndl, das sie dann immer ganz stolz trug. Sie freute sich, wenn zu solchen Anlässen ihre Mutter im Publikum saß, und winkte ihr dann stets ganz aufgeregt zu.


Auch ihr mittlerweile bester Freund Hauke, der immer in der letzten Reihe saß, wurde mit freundlichem Winken begrüßt.


Vor einigen Jahren war Hauke mit seinem Vater von Ost-Berlin nach Bayern gezogen und hatte in der Werkstatt zu arbeiten begonnen. Er fing in der Verwaltung als Bürogehilfe an, denn er hatte ein großes Problem mit der Ansammlung von vielen Menschen, auch Schmutz und Staub konnte er nicht leiden. Er ist Autist.


Hauke ist ein wenig älter als Leni, aber die beiden mochten sich von Anfang an und hatten schnell ihre gemeinsame Leidenschaft für Spiele entdeckt. In der Mittagspause saßen sie oft in der Pausenecke und spielten Memory.


Nicht - dass Leni jemals eine Chance gegen Hauke gehabt hätte, sein Merkvermögen war einfach phänomenal, aber das trübte Lenis Freude am gemeinsamen Spielen nicht.


Die beiden trafen sich manchmal auch außerhalb der Werkstätte zu einem Stadtbummel, und Hauke, der ansonsten nicht viel sprach, erklärte Leni Dinge über die Stadt Rosenheim, die er in kürzester Zeit auswendig gelernt hatte – wie alt die Nikolaus-Kirche war, was es mit dem Salz und den Inn-Flößern auf sich hatte und seit wann der Max-Josefs-Platz Fußgängerzone war….


Leni kam aus dem Staunen oft gar nicht mehr heraus. Sie wohnte hier schon ihr Leben lang und wusste solche Dinge nicht.


Hauke konnte sich alles merken, Jahreszahlen, Namen, Orte - und er vergaß all das dann auch nie mehr. Leni bewunderte ihn dafür sehr.


Hauke war außerdem furchtbar ordentlich, alles hatte seinen Platz und musste immer an der gleichen Stelle stehen. Sein Zimmer in der Wohnung, die er sich damals mit seinem alten und bereits kranken Vater teilte, war pikobello aufgeräumt. Seine Wäsche war penibel genau gefaltet und akkurat in den Schrank geräumt.


Wenn hingegen Hauke Leni zuhause besuchte, konnte er sich immer nur wundern über Lenis Unordnung in ihrem Mädchenzimmer. Egal wie oft sie ihm versicherte, dass sie erst geputzt habe, wollte er trotzdem nie etwas anfassen, und wenn sich dies überhaupt nicht vermeiden ließ, ging er anschließend sofort zum Händewaschen.


So unterschiedlich die beiden auch waren, so war es doch eine tiefe Freundschaft, die sie miteinander verband.
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Die Jahre vergingen.


Plötzlich wurde Lenis Mutter krank, es wurde Krebs bei ihr festgestellt - der nicht mehr zu operieren war. Leni konnte zwar das Ausmaß der Erkrankung nicht verstehen, aber sie kümmerte sich liebevoll um ihre Mutter.


Diese wusste, alleine würde sie das alles nicht auf Dauer bewältigen können.


Sie hatte, nach dem Tod des Vaters, für solch einen Fall bereits Vorsorge getroffen.


In Sonnwang, einem kleinen Dorf am Chiemsee, wurde damals ein Mehrgenerationenhaus geplant, und Lenis Mutter hatte sich dort auf eine Interessenten-Liste setzten lassen.


Der Gedanke, in einem Haus mit Menschen zu wohnen, die sich gegenseitig unterstützen und helfen, erschien ihr nach dem Tod ihres Mannes eine beruhigende Aussicht für ihr eigenes Alter, und auch für Leni schien ihr dies eine gute Lösung zu sein. Leni würde dort bestimmt Unterstützung erhalten, wenn sie selber einmal nicht mehr alles schaffte.


Die Mutter hatte das kleine Haus, in dem sie wohnten, bereits verkauft und sich Anteile an dem Mehrgenerationen-Haus, sprich eine Wohnung im Erdgeschoss gesichert.


Sie hatte damals jedoch nicht damit gerechnet, diese so schnell zu benötigen.


Wie ein Wink des Schicksals erschien es ihr in diesem Moment, dass das Haus seit vier Monaten bezugsfertig war und sie noch keinen Mieter für die Wohnung gefunden hatte. So konnte sie diese nun für sich und Leni nutzen.


Sie konnte sogar, da sie sich noch einigermaßen bei Kräften fühlte, den Umzug bewältigen.


Lenis Mutter war klar, dass Leni die Tragweite ihrer Erkrankung nicht erfassen konnte, und sie wollte sie damit auch nicht beunruhigen, aber es war ihr wichtig, Leni - für alle Fälle - sicher versorgt und gut aufgehoben zu wissen.


So fuhren sie eines Sonntagnachmittags nach Sonnwang, um das künftige Zuhause zu besichtigen und die anderen Bewohner, die alle schon eingezogen waren, kennenzulernen.


Leni konnte nicht verstehen, warum ihre Mutter aus der Stadt fortziehen wollte, und war verunsichert. Als sie aber in Sonnwang aus dem Auto stieg und die grasenden Kühe hinter dem Haus entdeckte, war sie hellauf begeistert. Sie warf nur kurz einen Blick in die neue Wohnung und sauste erst einmal in den Garten.


Sie lockte die Kühe, die auf der angrenzenden Weide standen und sie neugierig beäugten. Tatsächlich kamen sie interessiert näher, so dass Leni sie streicheln konnte.


Freudestrahlend ließ sie es sich gefallen, dass die Kühe ihre Hände mit ihren rauen Zungen ableckten, und sie betastete vorsichtig die Hörner und Ohren der Kühe. Leni war glücklich, und die Tiere schienen zu spüren, dass Leni ein ganz besonderer Mensch war.


Als Leni zurück in das Haus lief, wurde sie von der Mutter im Flur in Empfang genommen. Sie nahm sie an der Hand und ging mit ihr ein Stockwerk nach unten in den Keller.


Dort sah sie zu ersten Mal ihre künftigen Mitbewohner, die sich zu einem ersten Kennenlernen versammelt hatten.


Im großen Keller des Hauses gab es dafür einen extra eingerichteten Raum mit einer riesigen Eckbank und einem Tisch, an dem sicher 15 Personen Platz fanden. Einige Bewohner des Hauses saßen bereits bei Kaffee und Kuchen und warteten darauf, die Neuankömmlinge zu begrüßen.


Leni versteckte sich schüchtern hinter ihrer Mutter, als sie in den Raum traten und nun von allen neugierig begutachtet wurden.


Leni bekam Schluckauf!!


In diesem Moment kam eine ältere Dame, die anscheinend schlecht sehen konnte, denn sie wurde von einer anderen Frau Mitte Vierzig zu einem Stuhl geführt, auf den sie sich mit einem Seufzer fallen ließ.


Begleitet wurden die beiden von zwei Jungs, die offensichtlich Zwillinge waren, so ähnlich wie sie sich sahen, und einem - noch sehr jungen Mädchen, das unübersehbar schon schwanger war.


Am Tisch saß ein Ehepaar mit einem kleinen Jungen, der sich auf den Schoß des Vaters kuschelte und Leni neugierig musterte. Die Frau war ebenfalls schwanger.


Plötzlich wurden Lenis Augen groß, sie kannte die Frau! Sie hatte sie schon in der Werkstatt gesehen, sie wusste, dass sie Britta hieß.


Sie freute sich über ein bekanntes Gesicht unter all den - für sie fremden Menschen. Vorsichtig winkte sie ihr zu.


Britta nahm daraufhin die Hand ihres Sohnes, und gemeinsam winkten sie zurück.


Zeit für ein näheres Kennenlernen würden sie noch genug haben.


Ein einzelner Herr saß an der Stirnseite des Tisches und schien die Gesprächsführung übernehmen zu wollen.


Als letztes stieß nun ein alter Mann, der eine Art Uniform trug, zu der Gruppe. Er salutierte und setzte sich auf die Bank, ohne auch nur ein Wort von sich zu geben.


Das waren sie also, die ersten Schritte, die Leni und ihre Mutter damals in ihrem neuen Zuhause machten… - über eine Treppe in den Keller, die sie zu all´ ihren künftigen Mitbewohnern mit ihren Eigenheiten, Einzigartigkeiten und individuellen Lebensgeschichten führte.


Das sollte der Anfang einer wunderbaren Wohngemeinschaft werden.


Sie lernten Sepp, den Kriminalbeamten, kennen, der nach seiner aufregenden Dienstzeit in München nun die kleine Polizeistation in Sonnwang leitete und in der Wohnung im ersten Stock wohnte.


Familie Bachmeier, bestehend aus: Oma Bachmeier, die tatsächlich fast blind war, aber hörte wie ein Luchs; die geschiedene, Männer verachtende Mutter Gerda Bachmeier; deren Tochter Gabi, die von einem Hallodri aus dem Dorf geschwängert worden war, kaum, dass sie hier eingezogen waren, und ihre Brüder, die Zwillinge Peter und Hans.


Der Bachmeier-Clan wohnte in der großen Wohnung unter dem Dach.


Dann war da auch noch der schweigsame alte Mann in Uniform, der als General a.D. Herr Detterbeck vorgestellt wurde, der, wie man Leni und ihrer Mutter erzählte, nur bei Besprechungen wortkarg war….


Aber nicht, wenn er alleine in seiner Wohnung lautstark „Krieg“ spielte. Weil er schon so alt und dement war, hatte er vergessen, dass er bereits in Pension war.


Er wohnte in der Wohnung über Leni und ihrer Mutter.


Die andere Wohnung im Erdgeschoß wurde von Britta mit ihrem Mann Mike bewohnt.


Er war Architekt und nutzte das große Atelier, das zu der Wohnung gehörte, zum Arbeiten. Sie war Heilerziehungspflegerin und arbeitete in der Behinderten-Werkstatt, war derzeit aber in Mutterschutz. Gemeinsam hatten sie bereits ihren Sohn Finn und erwarteten in Kürze ihr zweites Kind.


Auf den ersten Blick hätten die Bewohner nicht unterschiedlicher sein können und doch waren sie bereits nach so kurzer Zeit im Mehrgenerationenhaus zu einer tollen, sich gegenseitig unterstützenden Gemeinschaft zusammengewachsen. Hier würden Leni und ihre Mutter ein wunderschönes neues Zuhause finden. Davon waren beide nach diesem ersten Kennenlernen überzeugt. Leni war nun gar nicht mehr traurig über den Umzug, sondern voller freudiger Erwartung.
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Leider war Lenis Mutter nicht mehr viel Zeit in diesem wunderbaren Haus vergönnt. Bereits nach einem Jahr erlag sie ihrer schweren Erkrankung.


Nach dem Tod der Mutter kümmerten sich alle gemeinsam um Leni und halfen ihr, die Trauer zu bewältigen und sich im Alltag zurecht zu finden.


Sie wurde zum Essen eingeladen, bekam Unterstützung beim Wäschewaschen und beim Sauberhalten ihrer Wohnung. Spiele-Abende und gemeinsame Ausflüge und Feste sorgten dafür, dass Leni sich zuhause fühlte, immer sicherer wurde und gut zurechtkam.


Leni war hier sicher und geborgen und konnte, begleitet und betreut von ihren Mitbewohnern im „Ich + Du-Haus“, wie es von allen liebevoll genannt wurde, alleine und selbstständig wohnen bleiben.


Fast zeitgleich mit dem Tod von Lenis Mutter wurde bei Haukes Vater eine schwere Demenz festgestellt, die sich schleichend entwickelt hatte und nun einen rasanten Verlauf nahm. Hauke hatte seinen Vater, so gut es ging, versorgt, aber die Betreuung wurde immer umfangreicher, so dass Hauke ihr nicht mehr gewachsen war. Sein Vater musste in ein Altenheim verlegt werden, da er seinen Sohn kaum noch erkannte und dazu neigte, wegzulaufen.


Hauke sollte in ein Wohnheim für Menschen mit Behinderung ziehen, passte aber aufgrund seines Autismus in keine Wohngruppe wirklich gut. So kam es, dass der Versuch gemacht wurde, ob er sich mit Leni die große Vier-Zimmer-Wohnung teilen könnte. Und siehe da, es klappte hervorragend.


Die beiden hatten sich gerne, hielten gut zusammen und ergänzten sich in vielerlei Hinsicht.


Sie bekamen Unterstützung von einem Team von Mitarbeitern des ambulant betreuten Wohnens.


Die rechtliche Vormundschaft für ihn übernahm auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin Britta.


Sie hatte diese auch schon für Leni übernommen, wie sie es Lenis Mutter -vor deren Tod - versprochen hatte.


Weil sie wegen ihrer Kinder derzeit in Mutterschutz und sowieso zuhause war, konnte sie sich umfassend um die beiden kümmern, bis sie sicherer und selbstständiger in ihrem Leben waren. Dies war für alle Beteiligten eine hervorragende Lösung.


So schnell war dann die Zeit vergangen. Zwei Kinder waren im „Ich + Du-Haus“ auf die Welt gekommen, Hans und Peter, die Zwillinge, waren richtige Lausbuben im Teenager-Alter geworden, und Leni und Hauke??


Diese beiden hatten gerade gemeinsam mit ihren Mitbewohnern ein riesiges Abenteuer erlebt und Gott sei Dank unbeschadet überstanden.


Lenis alt-bekannte Neugierde hatte zur Verwicklung in einen Entführungsfall geführt.


Leni und Hauke waren bei ihren eigenmächtigen Ermittlungen von den Tätern ebenfalls gekidnappt und mit Johanna, dem Entführungsopfer, gemeinsam gefangen gehalten worden.


Leni konnte entkommen und durch ihren erstaunlichen Mut dazu beitragen, dass Johanna und Hauke wieder befreit wurden.


Durch ihre Aussagen und Beobachtungen konnte Leni entscheidend zur Auflösung des Falles und zur Verhaftung der Täter beitragen.


Es folgten daraufhin eine Ehrung durch den Polizeipräsidenten, eine Ernennung zur Ehrenpolizistin und ein großer Presserummel. Bis endlich wieder Ruhe einkehrte - in dem beschaulichen Dörfchen Sonnwang am Chiemsee -
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Leni lag nun also, wie jeden Morgen, in ihrem rosaroten Prinzessinnenbett und streckte sich ausgiebig.


Ihr Blick fiel auf die Polizeimütze auf ihrem Nachttisch und die Urkunde an der Wand.


Sie setzte sie sich auf und dachte über die Ereignisse der letzten Zeit nach.


Drei Wochen war es mittlerweile her, dass sie und Hauke mitten in die Entführung von Johanna geraten waren. Gott sei Dank war alles gut ausgegangen.


Noch Tage danach gab es immer wieder Aufregung im „Ich + Du-Haus“.


Kriminalbeamte waren gekommen, um nochmals nach Einzelheiten zu fragen. Reporter der Rosenheimer Tageszeitung hatten sie besucht und Fotos von ihr, gemeinsam mit Hauke, gemacht. In der Behindertenwerkstätte musste sie im großen Speisesaal vor allen Arbeitskollegen die Geschichte noch einmal ausführlich erzählen und wurde mit Lob und Applaus überschüttet.


Selbst im „Ich + Du-Haus“ wurde sie einige Zeit wie ein Star behandelt.


Dies lag aber wohl eher daran, dass alle so erleichtert waren, dass ihr nichts geschehen und sie gemeinsam mit Hauke heil aus der Sache herausgekommen war.


Mama und Oma Bachmeier hatten aus der ganzen Geschichte ihre eigenen Schlüsse gezogen und waren nun noch besorgter, wenn Gabi, Gerdas siebzehnjährige Tochter, abends das Haus verließ.


Das geschah Gott sei Dank nur selten, da diese bereits ganz jung Mama geworden war und sich um ihren Sohn Luggi kümmern musste.


Dieser war mit seinen sieben Monaten von all der Aufregung völlig unbeeindruckt und forderte die ganze Aufmerksamkeit seiner Mama.


Oma Bachmeier, die sehr schlecht sehen konnte, aber umso besser hörte, ermahnte Gabi nun täglich zur Vorsicht, und Mama Gerdi intensivierte ihre Vorträge über die Schlechtigkeit der Männer.


Die Zwillingsbrüder Hans und Peter betrachteten Leni, selbst nach drei Wochen, noch mit großer Ehrfurcht, denn mit ihren 14 Jahren konnten sie gar nicht fassen, dass Leni, trotz ihrer Behinderung, so mutig gewesen war.


Herr Detterbeck, ganz General, salutierte die ersten Tage sogar vor Leni.


Mittlerweile hatte er aber, aufgrund seiner Demenz - die ganze Geschichte längst vergessen und widmete sich wieder ausschließlich dem fiktiven Kriegsgeschehen in seiner Gedankenwelt.


Britta, die als rechtliche Betreuung die Verantwortung für Leni und Hauke


hatte, führte in den letzten Wochen viele lange Gespräche mit den beiden.


Standpauken oder Belehrungen waren nicht nötig, da Hauke und Leni sich sicher waren, dass sie nie wieder etwas mit Verbrechern zu tun haben wollten. Beide versprachen hoch und heilig, künftig vorsichtig zu sein.


Britta jedoch kam erst Tage später zur Ruhe und konnte wieder schlafen.


Sie hatte sich große Sorgen gemacht.


Die Vorstellung, was alles hätte passieren können, trieb ihr immer wieder Tränen in die Augen.


Ihr Mann Mike und die beiden Kinder Finn und Marie mussten sie oft trösten.


Sepp, ganz Kriminalkommissar, betrachtete die Dinge aus beruflicher Sicht.


Er verfolgte die weiteren Vernehmungen der Entführer, besuchte Johanna bei ihren Eltern in München, traf sich mit den Kommissaren der SOKO Johanna und machte sich Notizen über Notizen.


Da er so nah an dem Fall dran war, wollte er alles ganz gründlich und genau aufklären. Er wollte damit allen zeigen, dass selbst die kleine Polizeistation in Sonnwang mit drei, nein, eigentlich nur zweieinhalb Polizisten gute Arbeit leisten konnten.


Er hatte seine Arbeit so gut gemacht, dass zehn Tage nach Abschluss des Falls eine Einladung ins Haus flatterte. Er wurde mit Martl, dem Nebenerwerbs-Landwirts-Polizisten und Fritz, dem Polizisten-Azubi, nach München ins Präsidium eingeladen und für die hervorragende Arbeit geehrt.


Auch Leni war miteingeladen und hatte ebenfalls eine Ehrung und eine Urkunde erhalten. Sie bekam die Lebensretter-Medaille überreicht. Beides hing nun über ihrem Bett an der Wand und erinnerte sie täglich an das überstandene Abenteuer.


So fiel auch heute Morgen wieder Lenis Blick auf die Urkunde an der Wand. Ja, ein wenig stolz war sie immer noch, aber jetzt war es trotzdem dringend


Zeit, aufzustehen. In einer halben Stunde kam der Bus, der sie und Hauke zur Arbeit brachte, und wenn sie nicht pünktlich an der Bushaltestelle stand, würde es wieder Ärger mit Hauke geben.


Dieser war bestimmt schon fix und fertig angezogen und wartete nervös, dass Leni endlich aus den Federn kam.










6.


Leni sprang aus dem Bett und lief Richtung Bad.


Tatsächlich stand Hauke schon mit gepacktem Rucksack im Flur und sah sie vorwurfsvoll an.


Das Müsli würde sie heute wohl mit kalter Milch essen müssen… Nach einer Katzenwäsche, die Hauke niemals geduldet hätte, zog sie sich in Windeseile an, schüttete Müsli in ihre selbstgetöpferte Schüssel und füllte sie mit kalter Milch auf. Stehend beeilte sie sich mit ihrem Frühstück, um Hauke nicht noch mehr zu verärgern.


Wenn dieser nicht seine gewohnten Abläufe hatte, kam er für den restlichen Tag völlig durcheinander.


Das wollte Leni nicht verantworten.


Wie sie so, an das Küchenregal gelehnt, ihr Müsli in sich hineinstopfte, fiel ihr ein, dass heute ja ein ganz besonderer Tag war.


Sie durfte ein Praktikum im Krankenhaus machen.


Die Werkstatt hatte einige Mitarbeiter ausgewählt, um eine Außen-Arbeitsgruppe zu bilden, die dem Reinigungspersonal in der Klinik zur Hand gehen sollte.


Leni, die, neugierig wie immer, sich sofort dafür gemeldet hatte, freute sich schon sehr.


Sie interessierte sich für Menschen und deren Geschichten und fand es spannend, etwas Neues auszuprobieren.


Außerdem dachte sie an die vielen kranken Leute dort im Krankenhaus, denen es bestimmt Freude machen würde, wenn sie ihnen hin und wieder ein Lied vorsang. Vielleicht tröstete sie das, wenn sie traurig waren. Ja, Leni konnte besonders gut trösten, das hatte sie schon oft bewiesen.


Aber jetzt musste sie sich wirklich beeilen!


Nun doch nervös geworden, schickte Leni sich an, rechtzeitig beim Bus zu sein.


Hauke staunte nicht schlecht, als sie bereits nach fünf Minuten fix und fertig angezogen die Haustüre aufriss und losrannte. Verunsichert stolperte er hinter ihr her ins Treppenhaus. „Hauke, beeil dich, ich darf doch heut im Krankenhaus arbeiten, ich kann auf keinen Fall zu spät kommen!“ rief Leni ihm über die Schulter zu.


In der Werkstatt sollten sich alle sechs Mitarbeiter der „Gruppe Krankenhaus“ treffen und dann gemeinsam mit einem Kleinbus zur Klinik fahren.


Durch die Aufregung wegen des Entführungsfalles war Leni bei den ersten Kennenlernen-Treffen der neuen Mitarbeiter nicht dabei gewesen und kannte deshalb nur zwei ihrer künftigen Arbeitskollegen.


So war es nicht verwunderlich, dass sie angespannt, aber auch freudig aufgeregt dem ersten Arbeitstag entgegenfieberte.


Im Eingangsbereich der Werkstatt stand bereits ein kleines Grüppchen beieinander. Leni konnte ihre Freundin Margarethe und ihren Kollegen David ausmachen und steuerte nun direkt auf die Gruppe zu.


Die neue Leitung der Werkstatt-Außenarbeitsgruppe, Frau Berger, erwartete sie bereits.


Die drei Kollegen, die sie noch nicht kannte, stellen sich ihr vor.


Da war Niklas, ein junger Mann Anfang dreißig, ebenfalls mit Trisomie 21 und auf den ersten Blick sehr sympathisch.


Susanna hingegen war eine hochgewachsene und ernst dreinblickende Frau, circa 50 Jahre alt, mit einer psychischen Beeinträchtigung. Sie nahm nur kurz Notiz von Leni und schaute dann wieder verbissen zu Boden. Nein, dachte Leni, die wird wohl nicht meine Freundin sein….


Als dritte im Bunde stellte sich Elena vor, eine sehr kleine, gedrungene, aber fröhlich wirkende Griechin. Sie war Ende dreißig und hatte ebenfalls das Down-Syndrom. Elena sprach ein sehr lustiges Deutsch, wie Leni fand. Sie lispelte ein wenig, worüber Leni schmunzeln musste. Mit ihr konnte man bestimmt viel Spaß haben


Das war sie also, die neue Klinik-Truppe, motiviert und einsatzbereit!


Frau Berger erklärte ihnen nun, wie der heutige Tag- verlaufen würde.


Sie würden zum Krankenhaus fahren - und die dortigen Reinigungskräfte kennenlernen.


Heute, am ersten Tag, musste noch nicht viel gearbeitet werden, sondern sie durften die Räumlichkeiten der Klinik erkunden und ihre künftigen Aufgaben kennenlernen. Dafür sollten sie sich nun in Zweier-Teams einteilen, in denen sie ab morgen arbeiten würden.


Frau Berger überließ es den Sechs eigenverantwortlich, sich zu Paaren zusammenzuschließen.


Leni, die neugierig ihre neuen Kollegen begutachtete und sich über jeden so ihre Gedanken machte, war abgelenkt und hörte nicht zu, was Frau Berger ihnen erzählte.


Deshalb war sie sehr verwundert, dass die anderen ihre Entscheidungen schon getroffen hatten und sie plötzlich mit Niklas als Partner übrigblieb.


Sie war - wie selbstverständlich davon ausgegangen, mit ihrer Freundin Margarethe zusammen-zu-arbeiten. Verunsichert stand sie nun mitten im Raum neben eine - ihr fremden jungen Mann.


Margarethe und sie hatten sich doch gemeinsam für dieses Projekt der Werkstätte beworben, und schon seit Langem Pläne für die kommende Zeit geschmiedet.


Margarethe und Leni waren seit dem Umzug nach Sonnwang befreundet.


Margarethe wohnte mit ihren Eltern im Nachbardorf und fuhr mit demselben Bus zur Behindertenwerkstätte wie Leni.


Es hatte nicht lange gedauert, und die beiden hatten sich angefreundet.


Margarethe tat Leni gut, denn sie war der Ausgleich zu dem oft- in sich gekehrten und stillen Hauke.


Die jungen Frauen hatten sich stets etwas zu erzählen oder tuschelten im Bus über Kollegen, Mitfahrer oder Bewohner des Dorfes, und sie konnten in den Arbeitspausen über die einfachsten Dinge lachen.


Sie besuchten sich nach der Arbeit oder an den Wochenenden, liehen sich ihre schönsten Kleider aus und machten sich gegenseitig aufwendige Flechtfrisuren.


Margarethe, die eine leichte Lernbehinderung und eine Spastik in der rechten Körperhälfte hatte, war mit Anfang Zwanzig die jüngste in der Truppe und kannte die anderen Kollegen, die nun in der „Arbeitsgruppe Krankenhaus“ waren, ebenso wie Leni nur vom Sehen.


Umso erstaunlicher war es nun, dass Margarethe sich ganz schnell für David als Arbeitspartner entschieden hatte und keine Anstalten machte, mit Leni gemeinsam ein Team bilden zu wollen.


Margarethe hatte schon seit langem eine heimliche Schwäche für den großen, schlaksigen, sehr wortkargen Mann, den sie immer mittags in der Kantine der Werkstatt sah und der ihr ausnehmend gut gefiel.


Nicht einmal Leni hatte sie bisher in ihre Schwärmerei eingeweiht.


Jetzt aber, da sich die Gelegenheit ergab, mehr Zeit mit ihm zu verbringen, hatte sie allen Mut zusammengenommen und sich gemeldet, als er fragte, wer mit ihm arbeiten wolle.


David war Anfang dreißig, hatte eine Lernbehinderung und auf einem Auge ein eingeschränktes Sehvermögen, welches beides nach der Entfernung eines Gehirntumors im Kindesalter zurückgeblieben war.


Er schien sich zu freuen, mit Margarethe, die alle eigentlich nur Gretl nannten, zusammenarbeiten zu können, und er kommentierte ihre Meldung mit einem kurzen, freundlichen Nicken.


Elena und Susanna hatten bereits in der Werkstätte in derselben Gruppe zusammengearbeitet und hatten schon lange beschlossen, auch hier zusammen-arbeiten zu wollen.


So kam es, dass Leni und Niklas übrigblieben.


Sie kannten sich bisher noch nicht und beäugten sich nun neugierig.


Niklas war größer als Leni, was auch nicht schwer war, denn Leni war nur knapp einen Meter fünfzig groß.


Er hatte große braune Augen, die hinter einer relativ dicken, aber sehr bunten Brille versteckt waren, und er trug ziemlich flippige Kleidung, wie Leni bei der ersten Begutachtung feststellte. Er hatte eine Jeans mit Löchern und ein buntes Batik-Shirt an.


Auf dem Kopf trug er eine Baseball-Kappe, die er frech- mit dem Schirm zur Seite trug. Um den Hals hatte er eine Kette aus lauter bunten Perlen. Leni dachte so bei sich, wie schön es war, dass er so viele Farben mochte.
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